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FESTSITZUNG DER RATSVERSAMMLUNG 
AM MONTAGI DEM 22. JUNI 19871 

IM RATSSAAL DES RATHAUSES 

VERLEIHUNG DES KULTURPREISES 1987 
DER LANDESHAUPTSTADT KIEL 

AN FRAU 

C A R L A H E N I U S 



Begrüßung durch Stadtpräsidentin Silke Reyer 

Herr Landtagsvizepräsident, Herr Mini ster, Magn ifize n z , 

mei ne se hr geehrten Dam e n und Herre n, 

ich darf S i e alle - auch im Namen des Ob erb ürg er meisters, Herr n 

Luckhardt, und im Nam e n von Rat sversam mlung und Magistrat un se ­

rer Lande s haupt stadt Kiel - hi er im Rat ssaal recht her zlic h be­

grüßen und Sie z u dieser Festsitzung willko mm en heißen . 

Jede s Jahr h a b e n wir die Ehre, den Kulturprei s un se rer Stadt a n 

den jeweils vom Kultur se nat vorgeschlagenen und absc hli eße nd 

von der Rats ver sa mmlung be s timmten Preisträger z u überreichen. 

In diesem Jahr darf ich mit Freude und persönlicher Genugtuung 

feststellen: Der Kulturpreis 1987 i s t ei ner Frau z uerka nnt wor­

d e n . Ich darf a n dieser Ste ll e ei nfügen, daß ich den Kultursen a t 

eigentlich er munt ere, a uc h i n den komm e nd e n Jahren ver s t ä rkt 

nac h pr eis würdig e n weiblic h e n Kandidaten Au ssc h a u z u halte n, 

denn nur drei Frauen unt er insgesa mt 33 Prei s trägern seit 1952 -

das kann eigentlich ni c ht dem tatsächlichen kulturell e n Lei­

stungsverhältnis z wisc h en Mä nn er n und Frauen e nt s pr ec he n. Ab er 

das war nur ei n e Nebe nb emerk ung. 

Ang esic ht s des soeben be zi fferten Um sta nd es ist es mir ei n Be­

dürfni s, di e diesjährige Preisträgerin, Frau Carla He niu s , um 

so me hr und herzlic her z u begrüßen. Ab er n atürlich geht auch 

mei n gan z besonderer und herzlic her Gruß a n i h ren Ehemann, 

Herr n Dr. Joachim Klaiber. Sie, Frau Henius, verdanken ihm viel . 

Di e menschliche Begegnung mit Joachim Klaiber hat Ihnen gewiß 

Antrieb und Dur c hste hv ermöge n geg b n. Ihre Lebensgemein sc haft 

mit i hm - so könnte ich mir denken - war und i st bes timmt e nt­

sc heide nd für Ihren b ruflichen We rdegang gewesen . Umg e kehrt 

IN äre die h e ut e sc hon als legendär z u be ze ichn e nde Ära Klaiber 

in Kiel ohne Ihr Zutun, liebe Frau He n i u s , kaum vor ste llbar. 

Ihr Verdie nst für das Kieler Kulturleb e n kann nicht ho c h genug 

ei ng esc hätzt werde n. 
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"Nicht mit weithin sic htb are n Auftritt e n im Rampenlicht der 

Öffentlichkeit", heißt es in der Begründung des Kultursenat s 

für den Vors c hlag der Pr eisträgeri n, so nd er n mit kontinuier­

licher Pfl ege und Ver mittl ung des mod erne n Mu siklebens und 

mit der Herstell ung za hlreich er Kontakte z u den Ihnen bekann­

ten und mit Ihnen befreundeten erstrangigen Komponisten, 

Dirigenten und Sängern hab e n Sie fruchtbare Impul se für ei n 

vielfältiges und künstlerisch hoch ste h e nd es Op er n- und Kon­

zertlebe n in Ki el gegeben. Sie hab e n ei n mu sikalisc hes Klima 

in Kiel mitgepr ägt , das über die Stadt hin aus Aufmerk s amkeit 

erregte und in dem sic h ei n engagiertes , dem Neuen in der 

Musik gegenüber aufgeschlossenes Op er n- und Konzertpublikum 

entwickeln konnte . 

Ich mö c ht e der Würd ig ung des Kultursenats no c h einige Wort e 

hin z ufüg e n : Carla Heniu s hat sic h bei Mu si kern und Musikfreun­

d e n aufgrund ihres un er müdl ic hen Engagements für die neue Musik 

einen hervorr age nd e n Ruf erworben . Di es ni c ht nur im oben zi ­

tierten lokalen Ra hm e n - man denke etwa a n die damaligen Opern­

st udio s und die Mu s ikanova-Reihe, die e nt sc heidende inhaltlic he 

Impulse von Frau Heni u s er h ielte n - so nd ern vor allem auch 

außerhalb Kiels . Der Name von Carla He niu s verbindet sic h ins­

besondere mit der Musiktheaterwerk s tatt in Gel se nkir che n, die 

sie von 1977 bis 1986 leitete und für deren str uk turelle Kon­

zeptio n das erste deutsche Opernstudio i n Kiel Pate gestanden 

hatt e . In Gelsenkirchen reali ierte Carla Heniu s eine Vielzahl 

moderner und mod ernster Mu si kaufführungen. 

Au s der langen Namen s li s te bekannter Komponi s t e n bzw . Dirig e n­

ten solle n h ier nur z wei erwä hnt werden: Aribert Re imann und 

Han s Ze nd er. Carla He niu s sc hri b das Libretto für Reimann s 

erste Oper ' Ei n Traumspiel' , die ihre Ur a u fführung 196 5 in 

Kiel rlebte. 

Ha n Z nd er, der he ut e die Laudatio für un se re Prei s trägerin 

sprec he n wird und den ic h bei dieser Gelegenheit ebenfalls be­

so nd ers begrüßen möchte, war von 1969 bi s 1971 Generalmusik­

direktor in Kiel und hat hier z usa mm en mit Joachim Klaiber di e 

erste n V rsuche in Richtung xperimentell e Mu si k unt er nomm e n. 
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Zender kompon ierte auch das Streic hqu artett mit Sprec hsti mm e 

"H ölderlin l ese n", das Carla He niu s gewidmet ist und desse n 

Auf führung Sie , mei n e vere hrt e n Gäste, n ac hh er miterleben 

könn e n. Carla He niu s hat sic h mit ä uß erster Ent sc h iede nh eit 

ei ner Kultur s part e verschrieben, di e immer wieder Gefahr 

läuft, als e l i tär beze i c hn et z u wer de n. Di esem Vorwurf begeg­

net sie so uv erä n mit d e m Be ke nntn is - und ich z it iere jetzt : 

"I ch bej a h e di e Elite a b so lut. Ich geniere mic h n ic h t, dem 

An s pruch ei n e r El ite nac h bes t e n Kr äfte n gerecht werden z u 

woll e n." 

Carla Henius mißtraut Pol iti kern, d ie di e öffentliche Subv e n­

tioni e rung von Kultur a bh ä ngig mac h e n woll e n von i hr e r soge­

nannten s o zia l e n Ak ze pt a n z . Man mü sse d e m Unkonv e nt io nelle n 

eine Chance geben. "W ir verdienen un s erst die Sub ve n tionen 

dadurch, daß wir das Ne ue, Un erpro bt e a u s prob iere n", sagt 

Carl a He niu s . Sie h abe ihre Arb eit n ie als El fe nb ei ntu r m, 

als Exil oder Re fugium verstande n und des h a lb alle Möglich­

keite n z ur Fortführung i hr e r Bemühungen a usge nut z t . Und ic h 

zi ti e r e sie jet zt noch ei nm al : "W ir h abe n in der Tat ei n 

Experiment i n Permanen z ge mac ht. Ex peri me nt ist mir aller­

ding s ei n z u sc hw ac h es , kraftloses Wort . I c h möchte lieber 

da s ei nf ac h e Wort Wage mut gebrauc he n, i m Si nn e von Tapfer­

kei t, d as hei ßt, ma n weiß, wofür ma n et was wagt und wa s man 

wagt . Das Ex pe r i me nt sc hl ie ßt mei ner Meinung nach einen hohen 

Pro ze nt satz a n Unnü tze m oder Mißlungen e m ei n. Es ist ei ne Art 

Humu s b ild ung fü r da s Be so nd re , da s un sere Weg werfg esellsc haft 

und i hr e Met hod e n üb erda uert ." Und ic h d e nk e, d aß Sie eigent­

l ic h Rec ht h abe n damit. Un se r kulturelle s Leben braucht Leben­

d ig keit, so nst is t es um kultur e lle Ent wi ckl un g, um den kul­

t ur e ll e n Fortsc h ritt gesc h e h e n. Kulturelles Leben, will s 

ni c ht i n der Wieder holun g überlieferter Muster erstarren, 

br a uc h t Persö nl ic hk eite n, wagemutige Anw älte der Kunst, ins­

bes ond ere n e u e For me n der Kun s t, wi e Car l a Heni u s . 

Ich fr u e mic h des halb se h r, Frau He n i u s , daß Sie ab h e ute 

z um Kr ei e un serer Kulturprei st r äg r zä hl en, und darf Sie 

da z u herz li c h b glückwünschen . 



)) 

Grußworte des Kultusministers des Landes Schleswig-Holstein, 

Dr. Peter Bendixen 

Verehrte Frau Henius, lieber Herr Dr. Klaiber, 

Frau Stadtpräsidentin, Herr Oberbürgermeister, 

Herr Landtagsvizepräsident, Magnifizenz, 

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

ich habe die schöne und ehrenvolle Aufgabe, Ihnen, verehrte 

Frau Henius, die herzlichen Glückwünsche des Landes Schleswig ­

Holstein anläßlich der Verleihung des Kulturpreises 1987 der 

Landeshauptstadt Kiel zu überbringen. Ich tue dies nicht nur 

aus amtlicher Verpflichtung, sondern mit besonderer persön­

licher Freude weil in diesem Jahr eine künstlerische Persön -, 
lichkeit ausgezeichnet wird, die sich in hervorragender Weise 

und mit bleibenden Spuren für das Musikleben in unserer Stadt 

eingesetzt hat und hier insbesondere die Akzente auf die zeit­

genössische Musik gelegt hat. Ich möchte auch an dieser Stelle 

der Stadt Kiel ein Wort des Dankes sagen, daß Sie, aufbauend 

auf den Entscheidungen und den Empfehlungen des Kultursenats, 

eine solche Persönlichkeit in diesem Jahr auszeichnen, die 

sich dieser Aufgabe seit langer Zeit gewidmet hat, hier in 

Kiel und - wir hörten es bereits - vorher anderswo und heute 

an anderen Stellen. 

Ist es übertrieben, von elner Ära Klaiber - Henius z u sprechen? 

Wir hörten es schon, und in de n amtlichen Texten ist es nach­

zulesen, daß Sie nicht in der vorderen Front Ihre Arbeit ge­

leistet haben, sondern daß Sie aus dem Hintergrund vieles mit 

anderen z usammen au f den Weg bringen konnten. Sie konnten auf ­

bauen, können heute aufbauen auf einem außerordentlich umfas­

senden musikalischen Wirken - als Dramaturgin, als Pädagog i n, 

als Publi zi stin und Schriftstellerin und natürlich vor allem 

auch als Sängerin. Ein Wirken, das nat i onale und i ntern ati o­

nale Aufmerksamke it immer erregt hat . 
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Durch die vielen musikalischen Akzente - ob nun die Reihe 

musica-nova, die dann leider hier bei Ihnen wie auch an vie­

len anderen Stellen vergle i chbar aus Kostengründen 1980 ei n 

vorläufiges Ende fa nd -, ob nun diese oder andere Akzen te, es 

ist Ihnen gelungen, Kiel sozusagen zum Synonym für musikali­

sche Aufgeschlossenheit gegenüber zeitge nössischer Musik ge­

genüber der Avantgarde zu machen. Und dies hat uns damals -

und dies gilt auch für die heutige Zeit fortwirkend - als 

Kieler Bürgerinnen und Bürger mit Genugtuung und auch mit 

Stolz erfüllt, und ich möchte hin z ufügen, auch das Land 

Schleswig-Holstein hat die damaligen musikalischen Ereignisse, 

an denen ja viele beteiligt gewesen sind, immer mit einem be­

sonderen Stolz z ur Kenntnis nehmen können. 

Heute ist es so, daß elne Gruppe Kieler Komponisten mit Hil fe 

des Landes, natü rli ch auch mit Hilfe der Stadt Kiel, die Tra ­

dition aufgenommen hat, und es gibt jetzt eine anspruchsvolle 

Reihe von Ges pr ä chskon zerte n Kontrapunkten. Große Namen der 

Gegenwartsmusik sind hier bereits aufgetreten, ob Ligeti, z u 

den genannten schon hin z uge f ügt, Lige ti, Kagel, Isang Yun, 

der Kulturpreisträger des Jahres 1969, aber auch schleswig­

hOlsteinische Komponisten Döhne, Maury, von Schwein itz und 

den jungen Martin Karl Wagner, der noch weit vor Döhne i n 

Lübeck gegenwärtig studiert. Dies sind einige Namen, nicht 

mit dem Anspruch der Vollständigkeit hi er zitiert, sondern 

mit dem Ziel, einige Beispiele z u nennen. Ihr Wirken trägt 

nach wie vor in dieser Stadt und über die Grenzen dieser Stadt 

hinaus Wirkung. Wir versuchen als Land Schleswig-Holstein mit 

Hil fe unserer Maßnahmen, aufbauend auf Ihre n Leistungen, gerade 

in unserer Zeit das Verst ä ndnis f ür zeitge nöss ische Musik f ür 

die Avantgarde z u för dern. Das ist nicht immer ganz einfach. 

Sicherlich ist es so, daß die zeitge nöss ische Musik es nicht 

immer einfach hat mit den Zeitgenossen, aber auc h umgekehrt 

gilt es, auch wir Gegenwärtigen hab en manchmal Schwierigkeiten, 

einen Weg z u fi nden z um Ver ständ nis der neuen Musik, der zeit ­

genössischen Musik, i hr e Strukturen z u verste hen, i hre Klang­

farbe n nachzuvollziehen, die Komposition au f uns wirken zu 

lassen. Wir haben daher als Land versuc ht mit anderen zusammen , 
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einige Ak ze nte zu setzen. Ich nenne hier nur stichwortartig 

die "Blaue Reihe" mit Orgel-M ati nee und Kammerkonzerten im 

Kieler Schloß, ich nenne die Gruppe "Kaleidoskop", eine junge 

Gruppe, die durch unsere Schulen geht, moderne zeitgenössische 

Musik aufführt und erklärt und erläutert, mit guten Erfolgen 

und Möglichkeiten gerade jungen Menschen die moderne Musik 

nahezubringen. Wir versuchen, so gut es geht, zeitge nössische 

Kom p 0 n ist e n, Kom p 0 n ist end erG e ge n war t , z u f ö r der n, vJ ir ver g e -

ben eine Reihe von Kompositionsaufträgen, und das eine oder 

andere wäre hier noch zu nennen. Wir haben vielleicht gemein­

sam gerade in den ausgehenden 80er Jahren ein neues Verständ­

nis gewonnen, die neue, die zeitgenössische Musik wie die 

zeitgenössische Kunst insgesamt,stärker als bisher,den Menschen 

nahezubringen. Die Zeitgenossen hatten es, das wissen wir aus 

der Geschichte, mit ihrer jeweiligen Gegenwart immer schwer. 

Das galt f ür die heute etablierten Komponisten in ihrer Zeit, 

vergleichbar mit den Zeitgenossen oder mit der klassischen 

Moderne. Trotzdem ist es notwendig, hier bestimmte Akze nt e z u 
setzen. 

Ich möchte, meine sehr verehrten Damen und Herr en, abschließend 

noch einmal der Stadt Kiel sehr her zlic h danken dafür - und 

darin habe ich mich keineswegs ei nzumische n, Frau Stadtpräsi ­

dentin, daß ei ne Kandidatin in diesem Jahre ausgezeichnet wurde, 

selbstverständlich auch aus meiner Sicht - aber dafür, daß 

im Bereich der Gegenwartsmusik - und ic h dar f darüber hinaus 

sagen, im Bereich der Geoenwartskunst - eine Persönlic hkeit 

von na tio nalem und internationalem Zusch nitt in diesem J ahr 

ausgewählt wurde. Ich gratuliere Ih nen von ganzem Herzen im 

Namen des Landes Schleswig-Holstein. Ich wünsche Ihnen bei 

allem, was Sie sich noch vorgenomm en haben, weiterhin Glück 
und Erfolg. 
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Grußworte des Rektors der Christian - Albrechts-Universität 

z u Kiel, Prof. Dr. Jost Delbrück 

Se hr vere hrt e Fra u Heni u s , hoc hv ere hrt e Fe st versa mmlung, 

ic h darf Ihn e n, se hr vere hrt e Frau He niu s , z un äc h st im Name n 

des Kul t ur se nats und - ich ne hm e mir di e Fr ei heit - a uch im 

Nam e n der Ki e ler Un iversität und - was viel l eicht noch un ver­

sc h ä mter is t - ga n z persö nl ic h he r z lich gratulier e n z u der 

Au szeic hnun g, di e Ihn e n z u tei l geword e n ist . Die per sö nl iche 

Freiheit n e hm e ich mir de s h a lb, wei l wir un s la n ge und gut 

ke nn e n und es mir ei n e ga n z be s ond e re Ge nu gt uun g und persö n­

l ic he Freude i st , daß die es wil l, daß a) Sie de n 

Kul t urpr eis b e ko mm e n, b ) ic h d e rw ei l als Vorsitze nd er de s 

Kultursen a t s dara n h abe mitwirke n können und h e ut e nun a uch 

no c h Ihnen d iese Glückwün sc h e pe r sö nli c h überbring e n ka nn . 

Da d ie e nt sc hei d e nd e n Punk te, war um Sie Kulturprei sträge rin 

ge word e n si nd, sc h o n ge n a nnt word e n si nd, will ic h mich ei n 

wenig besc hr ä nk e n a uF das, was sic h der Kul tursenat ge d ac h t 

h a t, und möc ht e dab ei ei nge h e n a uf das , wa s Sie, Fra u Stadt­

pr äside nti n, gesagt h abe n. Ic h sti mm e Ihn e n z u - es ist sc hön, 

d a ß Fr a u He n i us ei n e Frau ist aber ic h darf I hn e n ve r sic her n, , 
gnädige Fra u, ic h h abe das volle Mand a t des Kulturse nats : Sie 

si nd kei n e Quot e nf ra u , o nd er n Sie si nd des wege n a u sgewä hlt 

word e n , weil da s , was sc h o n gesagt word e n ist , uns überzeugt 

hat, d aß di es d e m Kul t u r p reis würdig ist . Der Kultursenat hat 

z wei wichtige Gründe ge ha b t, war um wir Sie vorgeschlage n h abe n, 

und wi r si nd dankbar, daß di e Stadt sic h d iese m Vorschlag a n­

ge sc hlo s e n hat . 

Der ei ne ist natürlic h, daß wir d er Mei nun g si nd, daß hier 

je ma nd ge wü r d igt wird, der s ich um das Ki eler Kulturleben i n 

ei ner ga n z b eso nd ere n Weise ver di e n t ge macht hat . Ich darf 

das vielleicht ei nm al , we nn h ier so davon gesproc h e n wird, a u s 

d e m Hi nt ergr und gewirkt u . ä . ei n w n ig per sö n lic h erlä ut er n, 

wie ic h d as ge se h e n h abe : Als Wlr un s kenn e nl er n ten, da h abe n 

Sie uns v iel über d as Th eater und auc h üb er die Probl eme, die 



- 2 -

Ihr Gatte a uch mit dem Kieler Publikum, mit der ganzen 

Atmo sp här e hi er hatte, und Sie hab e n uns dann ei n Gespräc h 

vermittelt mit Herr n Dr. Kleinschmidt, d em damaligen Chef­

dr a mat urgen, und a u s dieser Begegnung mit ei n em Freunde s ­

krei s von un s ist damals die Theatergesellschaft e n tstan­

den. Ein An stoß, der zweifellos Wirkung gezeigt hat, denn 

wir si nd ja i n der glUcklichen Lage, i n Kiel ei ne der gr5ß ­

ten oder di e gr5ßte Th eatergese ll sc h a ft Uberhaupt z u h abe n _ 

mittl erweile Ub er 2.000 Mit glie der . So funktionierte da s 

dam als. Di eses Wi rke n aus dem Hi n tergr und , mit a nd eren Wort e n 

und a bstra k t gesprochen die Vermittlung vo n Kulturbewußtsein 

di eser Stadt, wollten wir ga n z gezie lt heraus heben . 

Das a nd ere ist aber , daß wir ge mei nt h abe n , mit de m Berg, 

daß sic h in Ihrer Perso n uns dar ste llt, etwas wUrdigen s oll­

ten und wollten, das nun a uc h sc hon i n den vorherig e n Au s­

fUhrun ge n a ngekl ungen ist, daß wir ei n Zeichen setze n wollten, 

wie wichtig es ist fUr ei n e Stadt, und zwa r ei n e Lande s haupt­

stadt, die sic h als Kulturstadt versteht, Bewußtsein und Auf ­

geschlossenheit fUr die moderne Kun st und hi er fUr die mo-

der n e MT! s' i k z u e n t w i c k eIn . 

Es ist dies ei n Sig nal, m5cht e ic h es n e nn en, daß de r Kult u r­

se nat h ier ei ne ganz e n tsc heide nd e Aufgabe f Ur die z ukUnftige 

Kulturarbeit un serer Stadt sie h t . 

We nn wir nicht i m Provin zie llen, da s wir un s selbst immer WIe­

der i n Kiel attestiere n, ver harre n wollen, da nn so llt e n wir 

i n der Tat in dies er Richtung die Zeic h e n kUnftig setze n. 

Wi eder setze n, weiter setze n - wie immer ma n es se he n will . 

Und Sie ste h e n fUr ei n e b e harrlich e, engagierte und Uberzeu­

ge nd e Bewußtsein s bildung in di ese m Bereic h der mod er ne n Musik . 

Ab er ei n Weiteres m5chte ic h auc h noch hervor h e ben, daß der 

Kultursenat - und d as mag jetzt etwa sc hn5d e klingen, daß wir 

Sie SOZusage n als ei n In str ument b e nutzen _ wir wollten mit 

dieser En tsc heid un g n ic ht nur konkret f Ur den Bereich der ex­

peri me n telle n modernen Mu sik di eses Zeic h e n setze n, so nd ern 

der Kultur se nat wollte h iermit auc h sei nen eige nen An spr uch, 

kulturbewußtseinsbildend z u wirken, setze n. Wir wollten dieses 
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über ze ug e nd e Beispiel n e hm e n für das, was wir insgesamt für 

Kiel für richtig halte n . Sie alle wissen, wir h abe n noch 

5 Jahre, b is die se Stadt nun auch ihr 7 50. fe iert ; ich hoff e, 

nicht so l a ng e wi e Berlin, das ist a u c h unt er Um stä nd en etwas 

ermüdend, stra pazibs für di e Bürg er, wie wir in Berlin hbr e n. 

Ich denk e, d iese 5 Jahre mü sse n genutzt werden, in diesem 

Sinne kulturb e wußt sei n s fbrd er nd z u wirken, und der Kultursenat 

ist entschlossen, di eses se hr politisch z u ha ndh a b e n, und wir 

mbchten di ese Entscheidung z u Ihren Gun ste n a uch in diesem 

Sinne versta nd e n wissen als ei ne n App e ll a n di e Kieler Bürger, 

sic h dem Ne uen und Ph ä nomen e n der Kun st z u bffnen und un s auf 

diesem Weg e a uch z u folgen . Al so ei ne vielschichtige Ent sc hei­

dung s lag e - me h r üb er die Willensbildung kann und darf ic h 

nicht sage n, um das Berat ung sge hei mni s ni c ht z u verletzen. 

Daß wir un s alle a ber se hr gefreut h abe n über d ie ein müt ige 

Entscheidung, Wlr un s soz usage n selber a uf di e Sch ult er ge­

klopft haben, ei n e ric h tige Wa hl getroffen z u habe n, da s darf 

ic h verraten, und ich darf Ihnen no c h ei nm al se h r herzlic h 

gratulieren im Namen des Kultursenats. 



Preisübergabe durch Oberbürgermeister Karl He inz Luckhardt 

Sehr g ee hrt e Frau He niu s , mei ne Damen und Herre n, 

die Land es haupt sta dt Kiel ver l ei ht durch ihre gewählte Ver­

tretung den Kulturpreis 1987 der Konzert sä ngerin und Musik­

dramaturgin Carla Heniu s . Kiel, den 22. Juni 1987, 

Un terschriften der Stadtpräsidentin, de s Ob er bürgermei sters, 

und als kur ze Begr ündung 

" Sie ehrt damit ei ne üb era u s e ngagi erte und renommierte 

Vertret eri n, Förderin und Ver mittlerin zeitgenössisc her 

Musik. Sie würdigt eine Frau, deren kün st leri sc he und fach­

liche Kompeten z internationale Beac htung findet und deren 

unermüdliche s, mut iges und konsequentes Eintreten für das 

Musikschaffen der Gegenwart hoh e An er kennung verdient . Di e 

Lande s haupt sta dt Ki el verbindet mit die ser Au szeic hnung 

i hr en Da nk für den persö nlichen und vorbildlichen Ei nsatz 

einer Kün st lerin, die da s Mu sikle b e n un serer Stadt und 

un seres Landes n ac hh altig geprägt hat ." 



Würdigung der Kulturpreisträgerin durch Prof. Hans Zender 

Sehr verehrte Frau Stadtpräsidentin, 

liebe Carla Henius, 

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

Carla Henius als Kunstpreisträgerin einer großen deutschen Stadt 

man muß zunächst der Jury zu einer Entscheidung gratulieren, die 

nichts von modischem Trend, nichts von Kompromiß- oder Verlegen ­

heitswahl an sich hat. Carla Henius hat sich im europäischen Raum, 

besonders aber in der Bundesrepublik, in einem Leben voller Arbeit 

große Verdienste um die Musik unserer Zeit erworben, und ich bin 

froh, ihr den gebührenden Dank im Namen der vielen Komponisten 

absta t ten zu dür f en, für die sie gearbeitet hat. Es ist klar, daß 

ein solcher Dank nichts von feuilletonistischer Blumigkeit oder 

gar von klatschhafter Wichtigtuerei an sich haben darf, wenn er 

der Empfängerin gerecht werden will. Dabei würde allein schon ein 

Überblick über ihr reiches, mus i kschriftstellerisches Schaffen 

Stoff für eine lange Aus f ührung geben: Ihre Aufsät ze über Schönberg, 

Adorno, Nono, Hermann Heiß, Schnebel, Robert Schumann zeigen eine 

erstaunliche Weite des Horizontes. Ebenso interessant wäre es, 

ihre Biographie als Sängerin in aller Ausführlichkeit dar z ustellen, 

die sie nicht nur in Kontakten mit großen Dirigenten wie Scherchen, 

Maderna, Abbado und Diehlenbach sondern vor allem auch immer wie-, 
der Arbeitsgemeinscha fte n mit bedeutenden Komponisten entstehen 

ließ. Ihre Menagerie ist so groß, daß Alma Mahler vor Neid er­

blassen könnte. Seit der Urau f f ührung der "Intolleran za " 1961 i n 

Venedig, in der sie die Par tie der Frau sang, bis z ur Schall­

plattenaufnahme der "fabrica illuminata" ist es an erster Stelle 

Luigi Nono, der sie geprägt ha t . Aber auch andere italienische 

Komponisten wie Donatoni, Evangelisti, Clementi, Gastil io ni ver­

danken ihr viel. In Deutschland war es zunächst der junge 

Aribert Reimann, auf den sie aufmerksam wurde und ihm das Text­

buch seiner ersten Oper "Ein Tr a umspiel" na ch Strindberg schrieb, 

später dann Dieter Schnebel, Wol f gang Rihm, deren Bedeutung sie 

als eine der ersten erkannte. Au f jeden Fall zeigt ei n Blick auf 

i hre Aktivitäten eine glückliche Verbindung von Refle~tion und 
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praktischer Arbeit. Eine Arbeit, die dann noch durch ihre Lehr ­

tätigkeit an der Folkwang-Schule Essen sowie als Leiterin der 

"r.1Usik-theater-\verkstatt" in Gelsenkirchen und seit kurzem des 

OpernstUdios des Staatstheaters Wiesbaden gekrönt wird. 

Unser heutiges Nachdenken soll aber diese reiche und unermüdliche 

Lebensarbeit nicht verklärend darstellen, wie sonst bei Festreden 

üblich, sondern die Person earla Henius nur als Beispiel und zum 

Anlaß nehmen, um einige Schlaglichter auf die Situation der Musik 

in unserem Land zu werfen . 

Ich sage, der Musik und nicht nur der neuen Musik. Hier liegt die 

BehauPtung verborgen, daß die Pflege der neuen Musik nicht nur 

f ür den lebenden Komponisten wichtig ist, sondern daß Sle sich 

indirekt auch ganz entscheidend au f die Überlie fer ung der alten 

Musik auswirkt. Unsere Musikkultur neigt in steigendem Maße zum 

Spezialistentum. Jeder bekommt sein Etikett umgehängt: Mozart­

Spieler, Wagner-Dirigent, Monteverdi-Spezialist, Fachmann f ür 

neue Musik, aber auch das Musikpublikum scheint allmählich in 

Gruppen zu zerfalle n, welche best immte Vorlieben pf legen bzw. 

sich von de r Werbung einreden lassen. Barock- Musik , italienische 

o per, M a h 1 er, J a z z . Je t z t k ö n n t e man f ra gen, nun gut, \\/ a r um 

schließlich nicht. Auch die neue Musik hat ja ihre Liebhaber, 

und ein heute auch nur einmal gespieltes Werk eines jungen Kom­

ponisten hat schon dank der Verbreitung durch den Rundfunk die 

Möglichkeit, eine viel fa ch höhere Zahl von Menschen zu erreichen 

als seinerzeit etwa eine Kantate von Johann Sebastian Bach, die 

er f ür seine Kirchengemeinde z u schreiben ha tte . Warum soll man 

sich besonders anstrengen übe r de n Kreis der Insider hinaus, 

einem scheinbar immer weniger neugierigen Publiku m die Musik 

unseres Jahrhunderts na hez ub ringe n? Nun ist es ei ne Binsenwahr ­

heit, daß Leute, welche Weber und Boulez vera rbeitet hab en, 

plötzlich entdecken, daß sie Schubert und Deb us sy anders und 

tiefer verstehen als vorh er. Uns ere Auseinandersetzung mit der 

Musik der Gegenwart ver ä nd ert das Bild, das wir von der Ver ga n­

genheit haben. Warum ist das aber so? Wir sind gewohnt, in einer 

Partitur die Einflüsse der ihr vorausgeh e nden Musik zu suchen und 

zu analysieren, aber hier beobachten wir ja im Gegenteil, wie die 
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gleiche Partitur in die Zukun ft gewirkt hat, welche Kräfte aus 

ihr verwandelt in spätere Musik geflossen sind. Und noch weiter, 

wie die frühere Musik sich tatsächlich verändert, während unser 

hörendes Bewußtsein die Erfahrungen späterer Musik bewußt oder 

unbewußt auf sie zurückprojiziert. Jem a nd, der die Position, den 

Rang oder nur die Eigenheit eines Kunstwerks objektiv best imme n 

wollte, käme in die größte Verlegenheit, denn jeder neue schöpfe­

rische Impuls verändert die tradierte Vergangenh eit ganz real. 

Es gibt also in Wirklichkeit gar keine alte, sondern nur immer 

neue Musik. Wer einmal in letzter Zeit Al fre d Brendel oder 

Nikolaus Harnoncourt ein Werk von Mozart - übri ge ns auf sehr 

verschiedene Weise - hat interpretieren hören, wird sich dem 

Ge f ühl des Une rhörten, des ga nz neu Gesehenen nicht haben ent­

ziehe n können. Wer Szer yngs Bach, Gielens Wagner hört, wohnt Ur ­

aufführungen bei. Ja, es ist so, "'/le es Busoni beschrieb: Inter­

pretation muß ein schöp f erischer Akt sein, we nn Sle geistig z äh­

len soll. Von der I nterp retati on zur Bearbeitung ist nur eln klei­

ner Weg, der weiter z ur Komposition f ührt. 

Aus welchem Geist heraus man Musik macht, entscheidet darüber, 

ob ein nostalgischer müder Abklatsch z ustande kommt oder ob 

frisches Leben pulsiert. Große Musik kann mit versch iedenen 

Mitteln überliefert werden aber um wieder Busoni zu zitiere n: , , 
"Verschiedene Mittel bedeuten verschiedene Wahrheiten." Und die 

Wahrheit der eigenen Zeit z u finden, das genau ist die Au fga be 

des lebendigen Musikers, sei er Interpret oder Komponist. 

Unser musikalisches Bewußtsein hat sich in unserem Jahrhundert 

auf ungeahnte Weise nicht nur nach vorne, sondern auch in Rich ­

tung auf die Vergangenheit erweitert. Unter dem Druck dieser 

Expansion mußte eine sehr viel größere Sensibilität für die 

Geschichtlichkeit der mus ikalisc hen Texte entstehen. Es scheint, 

daß das Gefühl für hist orische Distan z geradezu z ur Vor aussetzung 
eine h "" " r sc opferlschen Neu fi ndung geworden ist. Und genau diesen 

Vorgang können wir in der kompositorischen Entwicklung der letz­

ten Jahrzehnte wiederfinden. Das, was in der zur Zeit modischen 

postmodernen Lesart als nostalgisch es Wiederauftauchen des alten 

Schönen gefeiert wird , ist be i den schöpferischen Geistern ein 

neuer Ansatz z u einer geistigen Univ ersalität , der sich gerade, 
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scheinbar paradox, durch die Distanz manifestiert. Zum ersten Mal 

können Musiker die Geschichte ihres Denkens direkt in den Zusam­

menhang des Kunstwerks mit aufnehmen, sei es in Form einer Genese 

ihrer klanglichen Mittel, sei es in Form von Zitaten, also Musik­

formen. Diese Komplexität des Denkens, welche nichts weniger als 

die Hinzugewinnung einer neuen Dimension bedeutet, ist die Vor­

aussetzung jeder schöpferischen musikalischen Arbeit geworden. 

Diese nie gekannte Weite unserer Erfahrung zwingt uns dazu, die 

Geschichte zum Horizont eben dieser Erfahrungen werden zu lassen. 

Das aber ist das Gegenteil von punktuellem Spezialistentum. 

In unserer Kulturlandschaft wird sowohl bei Musikern wie auch 

beim Publikum sehr oft das Bewußtsein durch die Pflege eines 

immer kleiner werdenden Repertoires von Werken blockiert, die 

Von der immer mächtiger werdenden Musikindustrie auf immer per­

fektere Weise je nachdem als zeitlos gültige Werke oder als Hits 

mit Sammlerwert verkauft wird. Eben dadurch wird sie z um Objekt 

gemacht und dem geschichtlichen Verstehen entzogen. Schöpferische 

Leistung und Verstehen dieser Leistung sind heute nur möglich, 

wenn Kunstwerke von allen Seiten betrachtet werden. Von der Seite 
ihrer Herkunft , 
die Zukunft bis 

aus ihrer eigenen Zeit und in ihrer Wirkung auf 

zum Punkt der unmittelbaren Gegenwart, aber weder 

mit der vergeblichen Absicht einer Rekonstruktion noch im Sinne 

einer unverbindlichen Relativierung - sie sind zu Chiffren ge ­

worden, und die Komponisten, als die Lebendigsten unter den Mu­

sikern, zeigen uns in ihnen das Antlitz unserer Zeit. Dieses 

und nichts anderes ist der Grund, aus dem wir uns um die Auf­

führung neuer Werke besonders bemühen müssen. Wenn wir unserem 

Publikum nicht helfen, die Rätselschrift der neuen Kunstwerke z u 

entziffern, so werden auch die Töne der Vergangenheit in ihrem 

Sinn nicht mehr recht vernehmbar sein und nur zu industriellen 
F . 
ertlgprodukten zusammengepreßte Restbestände übrigbleiben. 

Betrachten wir nun das offi zielle Musikleben in unserer Republ ik 

nebenbei eines der reichsten Länder der Erde - so finden wir 

sowohl in der Oper wie im Kon zert , ja sogar im Rundfunk, ei ne 

deutlich zunehmende Tendenz, vor dem Starwesen, dem Einfluß 

der Schallplatte, vor statistischen Untersuchungen über Ein­

sChaltquoten und Besucherzahlen z u kapitulieren. 
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Die Kapitulation besteht darin, die subventionierten Instituti­

onen immer mehr dazu zu benutzen, die statistisch erfaßten Trends 

nicht nur einfach hinzunehmen, sondern fördernd zu verstärken. 

Man muß sich aber klarmachen, daß die Folge einer solchen Ent­

wicklung eine zunehmende Unfähigkeit zur Geschichtsbildung in 

der Musik ist, und Geschichtsbildung soll hier heißen Kontinuität 

der musikalischen Sprache. Schon die Musik zwischen den beiden 

Weltkriegen ist noch immer nicht ganz zum Allgemeingut geworden, 

und zwar in Deutschland deutlich weniger als in England, Frankreich 

oder Holland. Ganz schlimm sieht es aber mit der Rezeption der 

Musik seit 1945 aus, die in ihren radikalen, wichtigsten Werken 

richtiggehend verdrängt wird. Nur auf dem Hintergrund des "Canto 

SOspeso" von Nono oder der "Improvisations sur Mallarme" von 

Boulez kann man schon heute nur noch etwa die Wendung der Musik 

der 70er Jahre zur Minimal Art und z ur neuen Tonalität verstehen, 

den Schock noch nachvoll zie hen, den sie einmal - als Ausbruchs­

versuch aus einem steril gewordenen Konstruktivismus - auslöste 

und der sich so schnell verbraucht hat, daß diese vor kurzem 

noch revolutionären Tendenzen sich heute schon dem Markt und der 

Tapetenfunktion angepaßt zu haben scheinen. Ein junger Mensch, 

welcher heute etwa die bildende Kunst des 20. Jahrhunderts nur 

aus der Sammlung Ludwig kennenlernen wollte, würde nicht nur 

ein sehr einseitiges Bild der neuen Kunst erhalten, er müßte 

auch die in dieser Sammlung enthaltenen Kunstwerke total miß­

verstehen. Nur aus der Kenntnis des Vorhergehenden und des Nach ­

folgenden können wir schon heute nach so kurzer Zeit ein Phänomen 

wie die Popart überhaupt noch verstehen. Als zeitlose Gebilde be ­

trachtet wären ihre Werke Kitsch und Unterhaltung. Und genau vo r 

diesem Effekt sieht man ja zur Zeit wieder einmal die ebenso 

cleveren wie unverantwortlichen Tagesberühmthe iten profitieren, 

ob sie jetzt nostalg isc he Opern produzieren oder monströse Kunst ­

Wanderzirkusse in Bewegung setzen. Die Avantgarde ist tot, hö r t 
man h eute öfters rufen, und ein Teil der Öffentlichkeit und 

Presse hält sich für besonders fortschrittlich, wenn sie die 

Avantgarde längst in Neoromantik oder Pop übergegangen glaubt. 

Dabei wird eine charakt eristische Eigenheit eben dieser Avant­

garde übersehen: sie bewegt sich seit An fang des Jahrhunderts 

nicht geradlinig, sondern i n einer Art Zickzackbewegung vorwärts. 
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Die Entwickluno neuer Techniken wird immer von neuen Wellen der 

Auseinandersetzung mit vergangener Musik abgelöst. Das große Neue 

aber, der Zuwachs an Geistigkeit, an Bewußtsein, an komplexen Be ­

zügen wird davon nicht berührt. Dieses Geistige verlangt vom 

Musikpublikum Anstrengung. Gerade in dieser nötigen geistigen 

Aktivität liegt aber auch die regenerierende, ja heilende Wirkung 

der neuen Musik. Verführt von der verzuckerten Werbung der In­

dustr.ie, wird das Publikum allzuleicht dieser Chance entfremdet, 

und genau hier müssen die Anstrengungen der Verantwortlichen ein­

setzen, um ein alternatives Angebot, was es naturgemäß auf dem 

Markt sehr schwer haben wird, zu stützen. Italienische Opern­

abende mit teuren Spitzentenören, Konzerte mit Stars innerhalb 

der sUbventionierten Institutionen zu veranstalten, halte ich 
fu""r eine Verschwendung öf f entlicher Gelder. Diese Veranstaltun -

gen sollen und können sich selber finanzieren. Die öffentlichen 

Gelder sollte eine Kulturnation heute gezielt dazu verwenden, 

um jene vorher beschriebenen geschichtsbildenden Kräfte des mu ­

sikalischen Lebens zu f ördern. Wir sind in der Gefahr, sprachlos 

zu werden, und das ist die Schuld der für das öffentliche Kultur­

leben Verantwortlichen. Immer wieder beruft man sich hier auf 

die Trägheit des Publikums. Das ist aber meiner sicheren Erfah ­

rung nach eine Verkennung der Tatsachen. Ich bin sicher, in jeder 

beliebigen deutschen Stadt nach einigen Jahren ungestörter und 

gezielter Arbeit ein Publikum haben zu können, das Boule z und 
Z" " Immermann mIt der gleichen Freude hört wie Mozart und Beethoven. 

Man darf sich nicht wundern, wenn ein Abonnementpublikum, dem 

die leitenden Dirigenten 40 Jahre lang f ast alles vorenthalten, 

was das 20. Jahrhundert an neuen Mitteln entwickelt hat, noch 

1987 - wie gerade in Hamburg erlebt - vor oder während der Auf ­

führung von Strawinskys "Le Sacre du Printemps" teilweise den 

Saal verläßt. Es ist Schuld der Dirigenten und Kulturwächter, 

daß so etwas in Europa noch vorkommt. 

In der Musik unserer Zeit hat sich neue menschliche Erfahrung 

niedergeschlagen. Großartige Erfahrungen und Erfahrungen von 

äUßerstem Elend, von schrecklichen Krisen und von einer neuen, 

tiefen Geistigkeit. Wer diese Erfahrungen verdrängt, nimmt dem 

Publikum seine Chance, Kultur in ihrer Vitalität und Wahrheit 

erfahren zu können. Daß etwa Initiativen wie die des "Ensemble 

MOdern", die schon fast den Charakter der Selbsthil f e hab e n, 
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immer noch nicht langfristig finanziell gesichert sind, ist eine 

Schande für die Bundesrepublik. Sowohl in Frankreich wie in 

Holland und England gibt es längst derartige Spitzengruppen, die 

für die Verbreitung der neuen Musik unentbehrlich geworden sind. 

Ganz leise fragt man sich, ob in der Bundesrepublik nicht doch 

eine zentrale Stelle geschaffen werden müßte, die unabhängig vom 

KUlturauftrag der Länder sich um übergreifende kulturelle Probleme 

kümmern könnte. Dabei denke ich auch an den kürzlich gestarteten 

Versuch, das Gelsenkirchener Musiktheater im Revier durch brutale 

und nicht auffangbare Kürzungen der kommunalen Zuschüsse zu zer­

stören. Noch mehr Städte werden vermutlich in ähnliche Finanz­

krisen geraten, und die Frage ist, welche Stelle in der Bundes­

republik die Kompetenz und die Möglichkeit hat, die deutsche 

Theaterkultur, die ihrem Wesen nach vor allen Dingen eine Kultur 

der mittleren Städte ist und nicht eine ausschließliche Konzen­

tration von Spitzenkräften in wenigen großen Zentren - wie in 

Amerika - auf die Dauer zu erhalten. 

Vor fast 20 Jahren gründeten Wlr hier in Kiel das erste Opern­

studio in der Bundesrepublik mit der Aufgabe, szenische Werke 

der Avantgarde im Spielplan heimisch zu machen. Viele Bühnen 

haben dieses Modell inzwischen übernommen. Aber während das 

Kieler Opernstudio bei seiner Gründung nur die Ergänzung eines 

sehr gegenwartsorientierten Opern- und Konzertplans war, hat man 

heute manchmal das Gefühl daß Intendanten das Studio als Alibi , 
benutzen, um davon abzulenken, daß in ihrem großen Spielplan 

gar nichts Gegenwärtiges mehr zu finden ist. Und ich weiß, wovon 

ich rede; wenn ich sage, wenn zur Zeit an manchen sehr großen 

Bühnen von der Notwendigkeit gesprochen wird, Produktionen 

moderner Werke aus finanziellen Gründen abzusetzen oder gar 

nicht erst zu planen, so ist das eine Lüge. Es gibt an den gro ­

ßen Instituten Geld in Hülle und Fülle, es fragt sich nur, wofür 

man es verwendet. Ein Musikjournalist, welcher sich nicht scheut, 

die Dinge beim Namen zu nennen, sagte mir neulich: "Die großen 

Bühnen scheinen in der Situation des König Midas: alles wird Gold, 

was er berührt, schließlich auch seine Nahrung, so daß er mitten 

in seiner Fülle vom Hungertod bedroht ist." 

Sehr oft hat man den Eindruck daß die Arbeit i n mi ttl e r e n St ä dten 

fruchtbarer und ungehemmter i st. Voller Dankbark e it bekenn e ich 
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hier, daß ich in den Jahren mit Joachim Klaiber hier in Kiel 

mit dem vergleichsweise sehr geringen Etat der Kieler Bühnen 

mehr zustande gebracht habe als später an größeren Instituten. 

Ich habe mir später oft gewünscht, Klaiber weiter als Partner 

zu haben mit seiner Unbestechlichkeit und seiner Fähigkeit zur 

Teamarbeit. Denn das allein Wesentliche für das Gelingen dieser 

Art Von Arbeit ist es, daß die richtigen Köpfe zusammenkommen -

auch, ob im Ministerium oder in der Stadt, der jeweiligen Presse 

Menschen sitzen, die verstehen, was vorgeht. Man darf fragen, 

ob die großartige Leistung von Michael Gielen - die vergangenen 

10 Jahre Opernarbeit in Frankfurt, die in diesen Tagen zu Ende 

gehen, sind schon jetzt Operngeschichte - möglich gewesen wäre 

ohne den Glücksfall eines kompetenten Kulturdezernenten wie 

Hilmar Ho ffmann, den Glücksfall mehrerer großer Tageszeitungen 

mit hochqualifizi erte n Fachkritikern am Ort und den Glücksfall 

solcher Mitarbeiter wie Klaus Zehelei n und Christof Bittner, 

die ja auch beide in Kiel nicht unbekannt sind. 

Doch lassen wir uns von den Giganten nicht den Schneid abkaufen, 

und ebensowenig Wle Carla Henius in Gelsenkirchen resignierte, 

wird sie es in Wiesbaden tun. Ich sehe mich noch 1968 in der 

Klaiber-HeniUS'schen Wohnung, um Adorno zu feiern, der gerade 

einen Vortrag im Kieler Theater gehalten hatte. Auf seinen kürz­

lichen Ärger mit den Frankfurter Studenten angesprochen, ging 

Adorno Schweigend zum Klavier und spielte den Ariadne - Monolog, 

auswendig, fehlerfrei und sehr ausdrucksvoll. Adorno ist nicht 

nur der größte Lehrmeister für Carla Henius gewesen, er muß es 
für uns alle bleiben, wenn wir das Widerspruchsvolle unserer 

geistigen Situation erfragen wollen, ohne auf die Dauer auf die 

eine oder andere Seite überzulaufen. Radik a le Kritik an unseren 

kUlturellen Gewohnheiten zu verbinden mit tiefster Bindung an 

die großen Traditionen, die durch uns an die Zukunft weiterge ­

geben werden sollen. Unter der Oberfläche der postmodernen Türm ­

chen und Erkerchen, die seit kurzem landauf, landab die Republik 

zieren, lauert schon der Überdruß und die große Leere. Aber genau 

diese birgt die Chance für die nächste Phase einer Annäherung an 

das Geistige in der Kunst, um Kandinskys Ausdruck zu übernehmen. 

Jenes Geistige, das in unseren Eingeweiden brennt und schmer zt 

und dem die Anstrengung unseres Lebens gilt. 

Liebe Carla, wir wünschen Ihnen noch viele gute Jahre. 



Dankworte der Kulturpreisträgerin earla Henius 

Sehr geehrte Frau Stadtpräsidentin, 

sehr geehrter Herr Kultusminister, 

Herr Oberbürgermeister, 

Euer Magnifizenz, 

meine Damen und Herren, 

bitte erlauben Sie mir Ihnen allen z u dan ken, daß Sie heute , 

hierhergekommen sind . Jet zt und über diese festliche Stunde 

hinaus danke ich vor allem den Ve rtrete rn der Stadt Kiel, die 

meine Arbeit und mich dieses Kunstpreises f ür würdig befanden 

und die es mir gestattet haben, denjenigen, der darübe r in 

dieser Feststunde sprechen soll, selber vor z uschlagen. Daß 

Hans Zender meiner Bitte, mich hier zu begleiten, gefolgt ist, 

ist mir eine große Freude und Bestätigung, und ich danke ihm 

ganz besonders da f ür; ebenso meinen Kollegen aus Ams terdam, 

dem Gaudeamus-Quart ett . Sie hab e n uns geholfen z u zeige n, daß 

Musik auch in ei nem so off i z iellen Rahmen nich t nu r z um ange­

nehm ge f älligen Klanghintergrund ge nut zt werden kan n - womit 

ich gar nichts gegen das Div ertisse ment und die schöne Tafel­

musik sagen will. Ab er bei einem solchen Anlaß sollte sie 

doch eine angemessen gewichtige Ha up tsa ch e s ei n. We nn es mir 

hier erlaubt loJ urde, "ein ernstes, bed e utend es Werk ", wie es 

in der "Ari ad ne " heißt, i n den Mittelp un kt z u stellen, dann 

gehört das heute auch z u meinem Thema. La sse n Sie mi ch darum 

kur z beg r ü n de n, ~J a rum In i r f·1 ans Zen der s A n\!v e sen h e i t s 0 loJ ich t i g 
war . 

Der Zusammenarbeit des Dir ige nte n Hans Ze nd er mit seinem da­

maligen I ntendanden Joachim Klaiber ve r danken wir hier i n Kiel 

drei besonders wichtige und reiche Jah re . Zender hat hier ni ch t 

nur als Dirigent gewirkt, sondern sein Wirken war deutlich da­

von best immt , daß er ä hnl ic h wie Gustav Mahler oder Bruno Mader na 

auch ein Komponist sowie Ge nerist ist, d. h. er versteht und 

weiß genauso wie sein Vorg ä ng er Peter Ronn efel dt , was die Zeit­

Und Generationsgenossen um treibt, was und wie sie f olglich 
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komponieren. Dementsprechend schöpferisch geprägt waren die 

Programme ln Oper und Konzert, war überhaupt das generelle 

Programm. So entstand 1969 hier in Kiel auf Zenders Anregung 

und mit voller Unterstützung der Leitung des Hauses das erste 

experimentelle Opernstudio in der Bundesrepublik. Dieser Mo­

dellversuch wurde sehr schnell nachgeahmt, und schon bald folg­

ten die Münchner Staatsoper noch unter Günther Rennert mit der 

Experimentierbühne im Marstalltheater, die Stuttgarter Staats­

oper, die von Peter Dallenberg in Hamburg gegründete Opera 

Stabile. Man fragte bei uns an, was wir in diesem Studiorahmen 

aufführen konnten und vor allem, wie das innerhalb eines ganz 

normalen Opernbetriebes möglich sel. So führten allerlei kommu­

nizierende Röhren nach draußen. Kiel war in jenen aufregenden 

reichen Jahren eine Art Polarstern, nach dem nach sich orien ­

tierte, und dies nicht etwa nur wegen unserer geographischen 

nördlichen Lage. Ein Ziel vJar, das experimen t elle "Neue" voll 

in den Normalspielplan zu integrieren. Diese Ideen waren keine 

Lockvögel, die man gegebenen f alls f ür auswärtige Kr i tiker auf ­

steigen ließ, was in der Branche männiglich bekann t und all z uo f t 

gang und gäbe ist. Es gab gar keine Diskussion darüber, ob man 

"so ItJas" machen sollte, sondern nur wie; ein selbs t vers tä ndli­

cher Konsens, von dem man damals keinerl e i Au f heb e ns machte. 

Man hielt das für etwas vollkommen Normales. Es war aber die 

Ausnahme, wie sich im Verlau f der f olgenden politisch und wirt ­

schaftlich viel härteren Jahr e z e i gen sollte. Man wird sich nun 

f ragen: Was hat die Preis t r ä gerin damit z u t un, und was hat si e 

hier eigentlich gemacht? Ich muß bek ennen, so out wie ga r nich t s, 

und ich bin froh, daß man sich me i ne r nich t als ei ne r e hr geiz i ­

gen Intendanten f rau e r innern wi r d und daß ich mi ch nicht ein ­

gemisch t und mitgemischt hab e : 

Die Mitgi f t, die ich na ch Kiel mi tbrachte, bes tand nu r a us ein er 

ziemlich großen Erf ahrung i m f reien Kon zertb e ru f und langjähri ­

gen Arbeits f reundschaften, die s e hr dauerha ft ware n und noch 
sind D' 

. lese haben viel da z u gehol fe n, daß Kompon i s te n und Int e r -

preten aus aller Welt diesem neu e n Kieler Modell ve rtrau t en, und 

viele kamen, di e die f e r ne, nö r dl i ch gelegene Stad t f rüher vi el ­

leicht etwas voreil i g als Provin z be z eichn e t und da r um gem ie de n 
hätten. 
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Auf eines bin ich allerdings he ute noch stolz: Hier in diesem 

Ratssaal durfte ich 1968 die langjährige musica-nova -Rei he er­

öffnen. Hochgegriffen haben wir damals mit unserem Programm. 

Wir nahmen den 100. Geburtstag von Stefan George zum Anlaß, 

Vertonungen seiner Gedichte aufzuführen von Anton Weber, 

Arnold Schönberg und Theodor W. Adorno. Adorno f olgte unserer 

Einladung, machte aus dieser Veranstaltung ein ganz lockeres 

GespräChskonzert, auch ein Novum in damaliger Zeit. Er steuerte 

nicht nur zwei brillante Einführungsvorträge bei über die Dich­

tung Stefan Georges und über Schönbergs großen Liedzyklus, "das 

Buch der hängenden Gärten", sondern er trat auch als virtuoser 

Begleiter seiner eigenen Liedkompositionen auf. Anderentags 

hielt er auf Einladung seines Freundes Klaiber im Schauspiel­

haus einen unvergeßlich utopischen Vortrag über Musikkritik. 

Anspruch und künstlerisches Niveau dieses ersten musica-nova­

Programms blieb verp fli chtend. Beide Studioreihen, auch die des 

Opernstudios, waren über viele Jahre ein lebendiger, nicht weg­

Zudenkender Bestandteil des Kieler Kulturlebens. Und doch war 

diese Reihe eines nicht schönen Tages einfach weg. Ebenso be ­

droht ist zur Zeit nicht nur meine seit 1977 besteh e nde "musik­

theater-werkstatt" Gelsenkirchen, obwohl ich in Johannes Kalitzka 

einen Nachfolger gefunden habe, der ähnlich wie Zender als Kom­

ponist etwas gilt und der z u kämpfen weiß. Bedroht ist das ge­

samte Musiktheater im Revier. Es gibt noch mehr alarmierende 

Beispiele des Abbaus und der leichtfertigen Zerstörung. Könnte 

Kassandra, wenn sie heute lebte dieser sausenden Talfahrt Ein-, 

halt gebieten, würde irgendwer ihre Warnrufe hören. Ist die 

Frage schon das Eingeständnis unserer Ohnmacht, oder müssen W1r, 

mit dem Rücken zur Wand stehend, rebellisch weiterfragen: Was 

ist zu tun? Gestatten Sie mir rückblickend eine kurze Zusammen­
fassung: 

Als Klaiber 1963 z uerst mit Peter Ronnefeldt und später mit 
Hans Zender d' kl ' zusammen ein Programm vorl egte , in dem 1e aSS1-

sche und die experimentelle Moderne jeweils ein Dr ittel aller 
PrOd kt' , 

u 10nen e1ner Spielzeit ausmachten, da wurde i hm auch von 

Wohlmeinenden warnend gesagt: "So was könn8n Sie hier doch 

nicht machen." Wörtlich dasselbe bekam ic h z u hören, als der 
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neu gewählte Generalintendant Klaus Leininger mich 1977 ans 

Musiktheater nach Gelsenkirchen holte und mir die Leitung einer 

von ihm dort neu eingerichteten "musik-theater-werkstatt" über­

trug. Ich habe sie 9 Jahre lang mit der sturen Beharrlichkeit, 

die ich mir vom Kieler Modell abgeguckt hatte, geführt. Als ich 

Leininger nun in das wohlhabende, als sehr konservativ geltende 

Wiesbaden folgte, hörte ich dort dasselbe wie zuvor in der 

Arbeiterstadt Gelsenkirchen. Und Hans Zender hörte es auch in 

Hamburg und schrieb dazu in seinem Programmheft zur Oper 
"I , ntolleranza" von Luigi Nono sinngemäß folgendes: 'Wenn elnem 

gesagt wird, so was kann man doch hier nicht machen, ist zu er-
widern, so was ist die einzige 

onierten Theaterbetriebes und , 
ist überall.' 

Rechtfertigung eines subventi-

ich möchte hinzufügen, h i e r 

Conclusio: Man soll so was einfach machen und sich nicht so viel 
darum kümmern, was die Leute reden. Das allerdings war damals 

leichter getan, als es heut e gesagt werden kann. Für die Entwick­

lung und das Leben de r Künstler aus allen Bereichen - Musik, 

bildende Kunst, Sprache - scheinen ä hnliche Regeln zu gelten Wle 

für die Politiker. Unter diesen gab es frü her auch Staatsmänner, 

Sie konnten auf lange Sicht ihre Visionen, Reformen und Strate­

gien erfinden und planen, ausgreifend oft auf ein halbes Jahr ­

hundert und mehr, das sie damit prägten. Diesen gegenüber stehen 

heute die Politiker, die alle 4 Jahre Wahlen gewinnen müssen und 

die keinen Entwurf vorlegen können, z u dessen Verwirklich ung es 

mehr als eine knappe Legislaturperiode braucht. Dieser Konsens, 

daß nur der rasche Erfolg zä hlen kann, trifft auch die Künstler . 

Trends werden wichtiger genommen als die Entwicklung der bedeu ­

tenden Einzelperson, niemand hat Einsicht und Zeit, au f deren 

Reife zu vertrauen, Irr - und Umwege auch z uz ulassen. Die Aus for­

mung eines Alterswerks oder ei nes Alterss tils ist damit kaum 
noch .. l ' 

mog lch, und ebenso bedroht ist alles, was Trends und rasch 

wechselnden Tagesmoden zuwiderläuft, d. h. An fangs- und Au fbau­

Phasen mit dem Ris ik o des Scheiterns und dem Glücks fal l des gro­

ßen Durchbruchs. Beides gehört nämlic h z us ammen . Vo r kur zem 

hatte ich ein Gespräch mit meinem besten und ältesten Fre und, 

dem heute 86jährigen Verleger Alfred Schlee von der Wiener 

Un i versaledit io n. Schlee erzählte mir, wie er als gan z junger 



,I.L. 

- 5 -

Mann vor 60 Jahren dem Verlag die erste Partitur von Gustav Mahler 

gebracht habe und wie enorm schwer das auch damals gewesen sei, 

das im Verlag durchzusetzen. Aber es gelang doch, und heute ver­

dient der Verlag an diesem einen Komponisten phantastische Sum­

men. Was jetzt aber fehle, das Vertrauen in das sichere Urteil 

und die Verantwortung für ein Wagnis. Es bestehe eben nur noch 

der Wunsch, statt mehr Ehre zu haben, mehr zu verdienen. 

Auch wir lebten damals 1m Aufbruch, noch getragen von der geisti­

gen Euphorie in den späten 50er und frühen 60er Jahren, und heute 

sind wir im Umbruch. Nach der dezidierten Kunstfeindlichkeit in 

den Jahren nach 1968, gegen die man wenigstens noch polemisieren 

und streiten konnte, leiden Wlr jetzt unter Liebesentzugserschei ­

nungen und laufen Gefahr, zu ermatten. Damals war man gegen die 

Kunst, heute will man zwar Kunst haben, aber sie darf nichts 

kosten, jedenfalls nicht in künstlerischen Bereichen, die kein 

Markt sind. Kunst soll heute so sein, als sei sie Unterhaltung, 

für alle gedacht und gemacht, d. h., sie sollte in Begriffen 

eines politischen Wahlprogramms formulierbar sein. 

Nun, wer sind schon alle. Alle gehen auch nicht in die Stadtteil ­

veranstaltungen und zum Straßentheater, das ist sogar statistisch 
lä . 

ngst erwlesen. Alle gehen viel eher zu "Cats" und zahlen dafür 

einen halben Monatslohn. Dem Neuen, Werdenden zum Leben zu ver ­

helfen , das ist eben ungeheuer schwer geworden, und ebenso schwer 

ist es, in diesem festen Gefüge irgend etwas zu verändern, wobei 
mi t V " 

eranderung halt Verbesserung gemeint ist. Luigi Nono hat in 

einem Gespräch mit Hans - Jörg Pauli einmal gesagt: "Kein Bild, 

kein Gedieht, kein Musikstück kann die Welt und besteh e nde 

sChlechte Verhältnisse verändern oder gar eine Revolution auslö­

sen, aber es kann Bewußtsein sti fte n". Bewußtsein z u stiften, 
ich me' lne, dazu sind wir da. Die neue Musik ist nicht mehr neu, 

und die Endlichkeit ihrer Kunstmittel im herkömml ic hen Sinne er­

scheint zumindest vorstellbar. Trot z dem entstehen gerade jetzt 

große Werke, die sich dem raschen Konsum vollkommen entziehen 

und auch dem raschen, populären Verständnis. Seltsam verschlüs­

selt, geheimnisvoll, manchmal fast monströs und erschreckend. 

I ch denke dabei an 4 kürzlich entstandene große Musiktheater-
Werke' Lu ' . N . . 19l onos "Prometheo", "Mast o f Orpheus" von Harr ls 
Birdwistl lOS ' h e, teven Dedasus" von Hans Zender und Wolfgang Rl ms 
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"Hamletmaschine". Alle vier, unzugänglich wie die großen Dichtun­

gen von James Joyce und Arno Schmidt, wer durfte nun sagen, so was 

brauche nicht dazusein, es sei ja elitär. Das Wort als Schimpf ge ­

meint. Hier steht jetzt das Recht der Wenigen aufs Schwere gegen 

das Recht der Vielen aufs Leichte, und da es beides gibt und bei­

des geben soll, ist hier das Spannungs f eld, in dem wir leben und 

überleben wollen. In einem nobel ge f ührten Kampf gegen Vorurteile 

und Intoleranz wurden hier in Kiel Zeichen gesetzt, die man nicht 

vergessen kann. Diesen Zeichen zu folgen, heute, ln durstiger Zeit, 

wie es bei Hölderlin heißt, ist furchtbar schwer geworden . Und es 

ist nichts anderes als die tägliche kleine Dreckarbeit, aus der 

unser Beruf letztendlich besteht, Ideen freilich inbegriffen. 

Darf ich die Frage stellen, ob ich dafür, daß ich es versuchte und 

es immer noch weiter versuche, dieses "so was", von dem hier die 

Rede war, zu verteidigen, ob ich da f ür diesen ehrenvollen Preis 

erhielt? Wäre es so, welch ' schöne Rechtfertigung des Bemühens 

um Kontinuität und geschärften Nachdenkens über die Rolle, die 

wir Erneuerer heute zu spielen hätten. Wäre es so, hätte i ch um 

so mehr Ursache, dieser Stadt Kiel sehr zu danken. 

C L 
Stadtpräsidenti 

Schriftführerin 
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Verleihung des Kulturpreises der Landeshauptstadt Kiel 1987 
an Frau Carla HENIUS 

1. Vermerk: 

Die anläßlich der Festsitzung der Ratsversammlung am Montag, dem 22. 
Juni 1987, gehaltenen An sprachen sind auf Tonband aufgenommen und 
anschließend geschrieben worden. 

Da es sich nicht um eine Arbeitssitzung der Ratsversammlung handelt _ 
es wurden keine Beschlüsse gefaßt -, erübrigt sich die Einschaltung 
d~s Rechtsamtes. Dieses Jahr wurden, wie auch schon im letzten Jahr, 
dle Ansprachen nicht als Niederschrift zusammengefaßt, sondern in 
Form einer Dokumentation, die von der Stadtpräsidentin und der 
Protoko11führerin unterzeichnet wurde. 

2. Je eine Ausfertigung der Dokumentation erhalten 

das Büro der Stadtpräsidentin, 
die SPD-Ratsfraktion, 
die CDU-Ratsherrenfraktion und 
die Ratsfraktion DIE GRÜNEN 

Das Kulturamt erhält 10 Exemplare. 

3. Fotokopie dieses Vermerkes befindet sich in der Akte 00.0.24.04. 

4. Zum Vorgang. 


